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TAG 
Das Hipster-Bier erobert die Welt. 
India Pale Ales aus der Ostschweiz 
im exklusiven Test. Seite 21 www.ostschweiz-am-sonntag.ch 

~ehrsprachige 
/ · Schweizer sind 

Fehlstart Der FC St. Gallen startet mit Niederlage in die Saison 

gesucht ..__.:, 

Zurzeit wird in der Schweiz heftig ~ 
über das Frühfranzösisch diskutiert. ~ 
Dabei wird des öfteren ins Feld ge- · 
führt, dass Englischkenntnisse doch rt' 
auch im Berufsleben meist genügten. _j­
Dem widersprechen Personalrekru- ,.J 
tierungsfachleute. Marie- Emmanuel­

i le Messabih, Senior Consultant bei 
der auf die Besetzung von Führungs­
positionen spezialisierten Schilling 
Partners AG in Zürich, ruft zu einer ,:, 
differenzierten Sichtweise auf. «Für v0 
die auf den Binnenmarkt orientierte 
Wirtschaft bleibt Französisch sehr 
wichtig», sagt sie. Fachkräfte und 
Führungspersonen, die mehr als 5 
Deutsch und Englisch sprechen, wür- .J 

den im Arbeitsmarkt als Perlen ge- ;;;) 
handelt. ) 

Auch Markus Kühne, Leiter der -5 
Career & Corporate Services der Uni- ·../\ 
versität St. Gallen, stellt fest, dass ~ 
Unternehmen immer wieder auf der~ 
Suche nach mehrsprachigen Schwei­
zern seien. Dies sei weniger eine 
Frage der Branche, in der ein Unter­
nehmen tätig sei, als seiner Kunden. 
Es gilt als klarer Wettbewerbsvorteil, 
sie in der Muttersprache anspre­
chen zu können. Das gilt auch für 
Unternehmensberatungen auf dem 
Schweizer Markt. Im öffentlichen 
Sektor ist das Beherrschen mehrerer 
Landessprachen noch gefragter. Ein 
Beispiel dafür ist das Bundesverwal­
tungsgericht in St. Gallen, wo viele 
Welsche und Tessiner arbeiten - in 
ihrer Muttersprache. ( oh) ~ SEITEN 2+ 3 

Hängende Köpfe beim FC St. Gallen. Gegen die höher eingestuften 
Young Boys verlieren die ungenügenden Ostschweizer zum Saison­
auftakt in der Super League 0:2. Leonardo Bertone erzielt in der 

Bild: Benjamin Manser 

55. Minute die Führung für die Berner, Yuya Kubo entscheidet die 
Partie kurz vor Spielende. Ebenfalls kein Start nach Mass gelingt 
dem FC Wil in der Challenge League. Er verliert in Schaffhausen 0:1. 

/Der 18jährige Todesschütze von München war gemäss den Ermittlern ein Amokläufer ohne 
~;1i1!~d:~:f A~htI~g;;ctii~hr;d~;;t;;noePf~;;twurde. 
mir mein Amt» 
Gerhard Pfister zieht eine 
erste Bilanz in seiner neuen 
Funktion und erklärt, was 
er an Snoopy mag. Seite 6 

Abgaben 
Schuften für 
die Steuern 
Wie viele Tage die 
Ostschweizer für die 
Bezahlung ihrer Steuern 
arbeiten müssen. Seite 7 

Alpenbitter 
Kräuter aus 
der Region 
Die Zutaten des Alpenbitter 
kommen aus aller Welt -
das soll sich langsam 
ändern. Seite 9 
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MÜNCHEN. «Wir gehen davon aus, dass 
es sich um einen klassischen Amok­
täter ohne jegliche politische Motiva­
tion handelt», sagte der Sprecher der 
Staatsanwaltschaft, Thomas Stein­
kraus-Koch, gestern in München. In 
der Wohnung des Schülers fand die 
Polizei Material über Amokläufe. Zu­
dem war er wohl in psychiatrischer 
Behandlung. Die Waffe besass er 
illegal. Er führte ausserdem über 
300 Schuss Munition mit sich. 

Insgesamt starben zehn Men­
schen, darunter der Attentäter, der 
sich selbst richtete. 27 Menschen 
wurden verletzt, zehn davon schwer. 
Einige hätten sich auch im Zuge der 

Obacht 

Panik in der 1,5-Millionen-Einwoh­
ner-Stadt verletzt, sagten die Ermitt­
ler. Die Behörden gehen auch Hin­
weisen nach, wonach der Täter auf 
einem gekaperten Facebook-Account 
in ein McDonald's-Restaurant vor 
dem Einkaufszentrum eingeladen 
hatte, wo der Amoklauf begann. 

Jahrestag des Breivik-Massakers 

Die Ermittler wiesen zudem darauf 
hin, dass sich die Tat genau fünfJahre 
nach dem Massenmord des Norwe­
gers Anders Breivik ereignete. Er hatte 
in Oslo und in einem Ferienlager für 
Jugendliche auf der Insel Utoya ins­
gesamt 77 Menschen getötet. Eine 

Verbindung liege auf der Hand, sag­
ten die Ermittler. 

Der Münchner Polizei war der 
18jährige Täter bisher kaum aufgefal­
len. Er sei lediglich als Opfer einer 
Schlägerei unter Jugendlichen sowie 
eines Diebstahls in Kontakt mit den 
Beamten gewesen. Der deutsche In­
nenministerThomas de Maiziere sag­
te, es gebe Hinweise darauf, dass er 
von Gleichaltrigen gemobbt wurde. 

Merkei lobt die Polizei 
Nachbarn schilderten den Mann, 

der in München geboren wurde und 
aufwuchs, als unauffällig. Er lebte mit 
seinen Eltern sowie einem jüngeren 

Reiche Ernte eines halbenJahres 
enn wir kurz innehal­
ten und statt die Hitze 
zu verdösen uns besin­
nen, was uns alles in 

den letzten Wochen über die ver­
maledeit schmerzempfindliche 
Hirnrinde gelaufen ist ... 

In den USA nominieren die repu­
blikanischen Delegierten einen 
Donald für das wichtigste Amt im 
Staat. 

In Grossbritannien wählt sich das 
Volk selbstbewusst aus der Europäi­
schen Gemeinschaft. 

In Schottland erwägen sie nun 
deswegen doch einen alsbaldigen 
Austritt aus dem Brexit-Gross­
britannien. 

In Frankreich fährt ein dreifacher 
Vater absichtlich mit einem geliehe­
nen Lastwagen in die Nationalfeier­
tagsmenge und tötet 84 Menschen. 

In der Türkei wütet ein Staats­
mann - und man ist sich nicht 

Richter und Staatsanwälte 
sind in Haft, die Anhänger 
gebärden sich als Mob. 

sicher, was vom Putsch gegen ihn 
inszeniert ist und was nicht. Jeden­
falls sind nun zahllose Richter und 
Staatsanwälte in Haft, und Akademi­
ker haben Reiseverbot. Seine Anhän­
ger gebärden sich als Mob. 

In Deutschland greifen junge Zu­
wanderer aus Nordafrika zum Jah­
reswechsel systematisch Frauen an 
und bestehlen sie. Bislang Verur­
teilte: einer. 

In Österreich können sie die 
Stimmzettel nicht regelkonform aus­
zählen, und nun müssen sie die 
Stichwahl zum Bundespräsidenten 
wiederholen. 

Portugal wird mit bloss einem Sieg 
in der Endrunde innerhalb der regu­
lären Spielzeit Europameister. 

Nur in Italien ist alles ruhig. 
Der 1. April ist jetzt aber dann 

bald vorbei. O.K.? 

Peter Exinger 

Bruder in einem Mehrfamilienhaus 
im Stadtteil Maxvorstadt. Bei seinen 
Opfern handelt es sich vor allem um 
Jugendliche. Acht von ihnen waren 
zwischen 14 und 20 Jahre alt. Nach 
Angaben des türkischen Aussenmi­
nisteriums sind drei der Opfer Tür­
ken, laut dem Aussenamt in Pristina 
ausserdem drei Kosovaren. 

Bundeskanzlerin Angela Merkel 
rief gestern das Sicherheitskabinett 
in Berlin zusammen. Anschliessend 
lobte sie die Besonnenheit von Si­
cherheitskräften und auch den 
Münchnern, die sich gegenseitig bei­
gestanden und Schutz in Wohnungen 
geboten hätten. (sda) ~ SEITEN 4+5 

Mehr Unfälle 
wegen tiefem Euro 
Die Beteiligung von Schweizern an 
Unfällen im deutschen Bundesland 
Baden-Württemberg hat zwischen 
2010 und 2015 um 70 Prozent zuge­
nommen. Das zeigen Daten des Sta­
tistischen Landesamtes. Diese weisen 
auch aus, dass die Schweizer nach 
den Deutschen die am häufigsten an 
Unfällen involvierte Nationalität sind. 
Ein Sprecher des Innenministeriums 
vermutet den Grund im schwachen 
Euro, der viele Einkaufstouristen ins 
Nachbarland lockt. Bei der Bera­
tungsstelle für Unfallverhütung sieht 
man noch einen weiteren Grund, der 
bis ins Jahr 2008 zurückreicht: Mit 
dem Beitritt der Schweiz zum Sehen­
gen-Raum wurde der Grenzübertritt 
erleichtert. (seb.) ~ SEITE B 
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Editorial 

Der Schrecken wir 
in der digitalen Welt 
noch grösser 

ein, nicht schon wieder! Es war am Frei­
tagabend kurz nach halb sieben, als erste 
Meldungen die Runde machten, beim 
Olympia-Einkaufszentrum in München 

habe es eine Schiesserei gegeben. Sofort schickten 
Fernseh- und Radiostationen Reporter an den Ort des 
Geschehens. Online-Portale beschrieben fortan im 
Minuten-Takt jedes Detail und zeigten Videos, auf 
denen der mutmassliche Täter Leute niederschoss. 
Teilweise stundenlang mussten Fernsehmoderatoren 
live berichten, obwohl kaum Fakten ans Licht kamen 
und vorerst vieles Spekulation blieb. War es erneut ein 

Was treibt 
Menschen zu so 
einer grausigen 
Tat an? 
JÜRG ACKERMANN 
STV.CHEFREDAKTOR 

Attentäter mit jihadistischem Hintergrund wie ein 
paar Tage zuvor in Würzburg oder Nizza? Handelte er 
in einer Gruppe? Oder verbreiteten Rechtsradikale 
genau fünf Jahre nach dem Massaker auf der norwe­
gischen Insel Utoya Panik und Schrecken? 

Dann weit nach Mitternacht erst die Gewissheit: 
Es war ein Einzeltäter, der, wie sich nochmals zehn 
Stunden später herausstellen sollte, nichts mit dem 
«Islamischen Staat» zu tun hatte. Der 18jährige 
Jugendliche könnte sich gemäss ersten Erkenntnissen 
der Ermittler aber sehr wohl den norwegischen Mas­
senmörder Anders Breivik als Vorbild genommen 
haben. Er litt möglicherweise unter Depressionen 
und Aufmerksamkeitsdefiziten. Ein klassischer Amok­
läufer, der seine Tat offenbar von langer Hand vorbe­
reitet hatte und der sich mit seinem blindwütig zer­
störerischen Verhalten, das mindestens neun un­
schuldige Menschen tötete, innerhalb von Minuten in 
die Weltöffentlichkeit katapultierte. Weil in unserer 
digitalen Gegenwart gerade solche Horrormeldungen 
in Echtzeit verbreitet und auf viele Bildschirme 
irgendwo auf dem Globus projiziert werden, löste er 
damit nicht nur in München Angst und Schrecken aus. 

Was treibt Menschen zu einer solchen Tat an? Wie 
haben die Münchner Polizei und Einsatzkräfte ange­
sichts der latenten Terrorgefahr in Europa auf den 
Amoklauf reagiert? Und wie haben Menschen in 
München den Freitagabend und den gestrigen Sams­
tag in München erlebt? Unser Schwerpunkt versucht 
Antworten auf diese Fragen zu geben (Seiten 4+5). 

Umfrage der Woche 
Wir haben gefragt: 
Die Türkei will die Todesstrafe wieder einführen. 
Was halten Sie davon? 

14% 
Richtig so. 

4% 
Weiss nicht. 

Quelle: ostschweiz-am-sonntag,ch 

Rückblick 
Wie heissen 
unsere Agenten? 
Zwei Geheimdienstchefs wollen 
ihren Tearnmitgliedern mitteilen, 
welche Agenten zur eigenen Orga­
nisation gehören. Da die Konkur­
renz zuhört, suchen sie abwech­
selnd Assoziationen, um die 
Codenamen der Spione zu um­
schreiben, mit bloss einem Wort 
und einer Zahl. Die Jury findet 
«Codenarnes» so fesselnd, dass 
sich das Spiel vom Verlag Czech 
Garnes Edition als Spiel des Jah­
res 2016 durchsetzen konnte. 
Wer gerne mit Sprache jongliert, 
werde «Codenarnes» lieben. 

82% 

Gelebte Sprachenvielfalt am 
Bundesverwaltungsgericht in St. Gallen. 

Illustration: oas/Stefan Bogner 

Vor lauter Gerangel um das Erlernen der Landessprachen 
geht manchmal die Realität der Schweizer Arbeitswelt 
vergessen, sagt Headhunter Marie-Emmanuelle Messabih. 

«Mehrsprachig ist 
so gefragt wie nie» 
ODJLIA HILLER 

Frau Messabih, Sie sind französischer Mut­
tersprache. Wie schlimm finden es Franko­
phone, wenn Deutschschweizer mit Accent 
fäderal auf Französisch radebrechen? 
Marie-Emmanuelle Messabih: Das ist überhaupt 
nicht schlimm! Im Gegenteil: Ich sehe es als 
schöne Geste, wenn jemand die Anstrengung 
unternimmt und mir sprachlich einen Schritt 
entgegenkommt. Es ist ein Zeichen der Wert­
schätzung, das mich freut. Wer den Versuch 
wagt, wird also meist mit Sympathiepunkten 
belohnt. 

Sie nennen die Annahme, dass das Französi­
sche für die Deutschschweiz an Bedeutung 
verliert, einen Trugschluss. Weshalb? 
Messabih: Zwar hat sich in den letzten Jahr­
zehnten die Welt für die Schweizer geöffnet, 
weshalb die Romandie, relativ gesehen, einen 
kleineren Platz darin einnimmt: Viele Jugend­
liche machen einen Sprachaustausch in Ka­
nada oder Neuseeland anstelle des Welsch­
landjahres. Doch für die auf den Binnenmarkt 
orientierte Wrrtschaft bleibt Französisch sehr 
wichtig - nicht zuletzt, weil man die Kunden in 
ihrer Muttersprache ansprechen möchte. Dazu 
gehören die nationalen Vertriebsgesellschaften 
der Grosskonzerne, die bundesnahen und auf 
den Binnenmarkt fokussierten Grossunterneh­
men und nicht zuletzt die vielen KMU, welche 
den gesamten Schweizer Markt bedienen. 

Was übersehen Unternehmen und Arbeit­
nehmer, wenn sie nur auf Englisch setzen? 
Messabih: Auch hier gilt es, den Unterschied 
zwischen globalen und auf den nationalen 
Markt orientierten Unternehmen zu beachten. 
Inlandorientierte Firmen möchten oft nicht auf 
Englisch als Konzernsprache wechseln. Dann 
stellt sich aber das Problem, dass Deutsch­
schweizer in Sitzungen über einen Vorteil ver­
fügen, weil sie in ihrer Muttersprache sprechen 
und sich natürlich gewählter ausdrücken kön­
nen. Hier bietet sich die Regel an, dass die Sit­
zungen zweisprachig gehalten werden: Jeder 
spricht in seiner Muttersprache. Alle müssen 
jedoch die andere Sprache sehr gut verstehen, 
um der Diskussion zu folgen. 

Weshalb ist die Inlandmobilität der 
Schweizer Arbeitnehmer so gering? 
Messabih: Die Schweizer arbeiten gerne in der 
Nähe ihres Wohnorts und ziehen nur ungern 
weit von ihrer Heimat weg. Daneben gibt es 
natürlich auch Schweizerinnen und Schweizer, 
die ihre Karriere international ausrichten; diese 
zieht es dann jedoch eher nach London als 
nach Neuchätel. Der Nachteil davon ist ein 
kleinerer Pool an qualifizierten Schweizer Kan­
didaten für anspruchsvolle und wichtige Füh­
rungsaufgaben. Jede Massnahme, die diesen 
Pool erweitert, erhöht die Chance, die richtige 
Persönlichkeit für eine solche Aufgabe zu ge­
winnen. Dazu gehört auch das Erlernen der 
Landessprachen, wenn man sich in einer 

Schlüsselposition eines in der Schweiz tätigen 
Unternehmens entwickeln will. 

Welche Konsequenzen könnte ein allfälliger 
Inländervorrang bei der Umsetzung der 
Masseneinwanderungs-Initiative auf die 
Sprachenfrage haben? 
Messabih: Wir stellen fest, dass sich Unterneh­
men und Branchen, die auf ausländische Fach­
und Führungskräfte angewiesen sind, durch­
aus jetzt schon Gedanken machen, wie sie den 
inländischen Pool an Führungskräften besser 
ausnützen könnten. Ein Beispiel ist die Uhren­
branche des Jurabogens. Einige Unternehmen 
möchten auch an der ETH Zürich stärker prä­
sent sein, um Deutschschweizer Talente zu ge­
winnen. Um gewappnet zu sein für den Fall, 
dass es schwieriger wird, Führungskräfte aus 
Frankreich zu holen. Arbeitnehmer, die meh­
rere Landessprachen beherrschen, haben des­
halb einen Wettbewerbsvorteil. 

Gibt es Branchen, wo Englisch «genügt»? 
Messabih: Es geht weniger um die Branche, als 
um die Kundenbasis des Unternehmens: Glo­
bal operierende Netzwerk-Provider beispiels­
weise sind in Zürich, um die Headquarters der 
hier ansässigen global tätigen Unternehmen zu 
versorgen. Weil diese Kunden meist Englisch 
sprechen, ist das auch ihre eigene Arbeitsspra­
che. Für !T-Dienstleister, die auch KMU an­
sprechen, reicht Englisch dagegen nicht aus. 
Fehleinschätzungen haben hier reale Auswir­
kungen: Ich kenne den Fall einer Unterneh­
mensberatung, die in die Westschweiz expan­
dieren wollte und dabei einzig auf Englisch 
setzte; schliesslich verstehen die meisten Kun­
den Englisch ganz gut. Nach sechs Monaten 
und sehr schleppender Kundenakquise muss­
ten sie einsehen: So geht es nicht! Die Erkennt­
nis war, dass man lokale Kunden doch am bes­
ten in ihrer Muttersprache anspricht. 

Können Sie Beispiele für Unternehmen nen­
nen, die speziellen Wert auf das Beherrschen 
mehrerer Landessprachen legen? 
Messabih: Bei den Krankenkassen und Ver­
sicherern sind in den obersten Führungs­
ebenen beide Landessprachen stark vertreten. 
Sie alle haben ihre Kunden in der ganzen 
Schweiz. Um erfolgreich zu sein, müssen sie 
alle kompetent ansprechen. 

Marie-Emmanuelle Messabih 
Bild: pd 

Senior Consultant Schilling Partners AG 
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ODILIA HILLER 
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Demain, Je c:ommence 
a apprendre ie Suisse 
anemand! 

Di 
as Bundesverwaltungsgericht 
(BVGer) in St. Gallen ist ein 

I Spezialfall der gelebten Mehr­
J sprachigkeit am Arbeitsplatz. 

..... 8465 Streitsachen sind im Jahr 
2016 dort eingegangen, davon 

5194 auf Deutsch, 2938 auf Französisch und 333 
auf Italienisch. Da die Urteile gemäss Gesetz in 
der Sprache der eingegangenen Beschwerde 
verfasst werden, ist der Kreis der Mitarbei­
tenden entsprechend vielfältig: Zurzeit sind 67 
Prozent der Belegschaft deutscher, 25 Prozent 
französischer und sieben Prozent italienischer 
Muttersprache. 

In der Cafeteria äussert sich dies in einem 
bunten Sprachengewirr. Wobei im 2012 neu be­
zogenen Gerichtsgebäude grundsätzlich gilt: 
Jeder spricht in seiner Muttersprache. «Die 
Mehrsprachigkeit wird bei uns wahrhaftig ge­
lebt, und man geht davon aus, dass man in der 
eigenen Sprache von allen verstanden wird», 
sagt Rocco Maglio, Medienverantwortlicher des 
BVGer. Als es darum ging, die 36 Vorgängerorga­
nisationen des BVGer, die alle im Raum Bern 
angesiedelt waren, in St. Gallen zu einem neuen 
Gericht zusammenzufassen, gab es laute Dis-/ 
kussionen. Wären die ans Mittelland gewöhn-te:m~d~:~:~no: 1rrtr ~ 

Tour de France 
in der Schweiz 

Kybunpark 
fertig beschriftet 

Mit der Axt 
auf Nicht-Moslems los 

Roche will 
hoch hinaus 

Bestes Sommerwetter begleitete 
die 183 Radfahrer am Montag 
zur 16. Etappe von Moirans­
en-Montagne nach Bern, die 
der Slowake Peter Sagan im 
Sprint gewann. Nach einem 
Ruhetag in der Hauptstadt 
traten am Mittwoch zwei 
Radprofis weniger den 

beschwerlichen Weg 
ins Wallis nach Fin­
haut-Emosson an. 
Dort setzte sich am 
Ende der Russe 

Ilnur Zakarin durch. 

Pünktlich zu Saisonbeginn und dem 
ersten Heimspiel des FC St. Gallen in 
der Super League gestern wurden 
neue Leuchtbuchstaben angebracht: 
An der Fassade der ehemaligen AFG 
Arena prangt nun «kybunpark». 

-ll:.""'.' TCDJll!ii,~"Tl _,,., ~',~~ 1'9'''~"~~ 
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Der Axtangriff in einem deutschen 
Regionalzug bei Würzburg hat nach 
Erkenntnissen der Ermittler einen 
islarnistischen Hintergrund. Der 
I ?jährige Täter aus Afghanistan habe 
sich an Nicht-Moslems rächen wol­
len. Ausgelöst haben soll dies der 
Tod eines Freundes in der afghani­
schen Heimat. Beim Angriff am 
Montagabend waren fünf Menschen 
schwer verletzt worden. Der IS hatte 
wenige Stunden nach der Bluttat die 
Attacke für sich reklamiert. Auf der 
Flucht wurde der Täter von der Poli­
zei erschossen. 

Medikamente gegen Krebs erweisen 
sich für Roche auch im 1. Halbjahr 
als sicherer Wert. Umsatz und Ge­
winn sind nochmals kräftig gewach­
sen. Der Umsatz stieg um 6 Prozent 
auf rund 25 Milliarden Franken, der 
Gewinn um 4 Prozent auf 5,4 Milliar­
den Franken, teilte der Konzern am 
Donnerstag mit. Rache profitierte 
dabei etwas von den Wechselkursen. 
Zu konstanten Kursen liegen die 
Wachstumsraten leicht tiefer. Der 
Basler Konzern ist bei den Krebs­
medikamenten Weltmarktführer -
und hat vor, es zu bleiben. 
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G·ehst du am Wochenende 
nach Neuchatei? 
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Sprachkompetenz in den Führungsgremien der Schweizer Kantonalverwaltungen 2016 

100%·····--

0 
Muttersprache 

Deutsch 

Deutsch Französisch 

Muttersprache 
Französisch 

Englisch 

Quelle: Schilling Report Public Seetor 2016, Grafik: oas/Stefan Bogner 

Muttersprache 
Italienisch 

An kaum einem Ort wird die Schweizer Vielsprachigkeit im Berufsalltag so gelebt wie am 
Bundesverwaltungsgericht St. Gallen. Ein Viertel der Mitarbeitenden sind Welsche. 

uisse miniature» im Osten 
die Ostschweiz zu zügeln? Heute, vier Jahr spä­
ter, sagt Maglio: «Es sind nicht alle mitgekom­
men. Aber die, die gekommen sind, fühlen sich 
hier wohl.» Es gebe Wochenaufenthalter und 
solche, die sich hier niederliessen. Probleme, 
die französisch- und italienischsprachigen Stel­
len zu besetzen, gebe es keine. «Natürlich, man­
che sind gekommen und wieder gegangen.» 
Das Thema Arbeitsort tangiere schliesslich bei 
vielen die ganze Familie und werfe Fragen auf. 
Maglio verhehlt nicht, dass die Personalfluktua­
tion in den beiden Jahren rund um den Umzug 
rund 25 Prozent betrug. «Das ist viel. Da gingen 
Wissen und Know-how verloren.» Danach habe 
sich die Situation jedoch rasch eingependelt. 

Kulturelle Unterschiede im Kleinen 
Pierre-Emmanuel Ruedin aus Neuchätel ist 

Gerichtsschreiber an der Abteilung II des 
BVGer. Er hatte «von Anfang ein gutes Gefühl» 
in der Stadt St. Gallen, auch wenn er davor erst 
einmal da gewesen war: ein Besuch der Stifts­
bibliothek im Jahr 2008. Heute lebt er mit seiner 
Frau, einer Französin, und zwei Töchtern in der 
Stadt - und fühlt sich wohl. Integriert fühlt er 
sich nicht zuletzt durch seine Kinder: Krippe 
und Nachbarn machen Kontakte zu den 
Deutschschweizern möglich und selbstver­
ständlich. Während seine Töchter längst im 
St. Galler Dialekt parlieren, bedeutet die Mund-

Ausblick 

art für den 39-Jährigen vorläufig noch die 
grösste Hürde. «Solange man es nicht erlebt, 
macht man sich keinen Begriff, wie weit Dialekt 
und Hochdeutsch auseinander liegen», sagt der 
Jurist und ausgebildete Tenor, der durch sein 
Gesangsstudium bei einer Deutschschweizer 
Professorin, aber auch dank einem Studienjahr 
in München sehr gut Deutsch gelernt hat. «Ich 
wäre schon froh, Schweizerdeutsch besser zu 
verstehen», sagt Ruedin. Ans Sprechen wage er 
noch nicht einmal zu denken. Am Gericht herr-

Schweizer Arbeitsmarkts an die HSG-Absolven­
ten - auch in Sachen Sprachen. 

«Im betriebswirtschaftlichen Kontext herr­
schen in der Deutschschweiz Deutsch und Eng­
lisch vor», sagt er. Deutschkenntnisse würden 
im deutschsprachigen Raum noch immer von 
vielen Arbeitgebern vorausgesetzt - nicht zu­
letzt, weil es in den lokalen Büros die vorherr­
schende Alltags- und Umgangssprache sei. Ge­
rade aus dem Umfeld der Unternehmensbera­
tungen höre er deshalb von den Arbeitgebern 

sehe eine offene Atmosphäre, auch in 
Sachen Sprache. «Viele haben Aus­
landerfahrungen oder bereits früher 
in anderen Landesteilen gearbeitet 
oder studiert.» Zwar sei es in der Praxis 
nicht immer so, dass jeder den ande-

«Mehrsprachig­
keit wird bei uns 

wahrhaftig 
gelebt.» 

oft: «Wir brauchen gute Schweizer.» 

«Lieber eine gut beherrschen» 
Das sei vor allem auch eine kultu­

relle Frage, sagt Kühne. Wer Schwei­
zer Unternehmen berät, kann dies 
nicht ausschliesslich mit ausländi­
schen Fachkräften tun. Das sei den 

ren in der eigenen Muttersprache an­
spreche - oft wähle man der Einfach­

Rocco Maglio 
Mediensprecher BVG 

heit halber eine Sprache, um die Kon­
versation nicht in Stocken zu bringen. Kulturelle 
Unterschiede gebe es nur im Kleinen: «Man hört 
mehr Deutsch in der Cafeteria, wenn man um 
11.30 Uhr zu Mittag essen geht als um 13 Uhr.» 

Gute Schweizer sind gesucht 
Markus Kühne leitet die Career & Corporate 

Services (CSC) der Universität St. Gallen. An der 
Schnittstelle zwischen Studium und Beruf tätig, 
weiss er einiges über die Anforderungen des 

meisten Unternehmensberatungsfir­
men bewusst, weshalb sie immer wieder auf 
mehrsprachige Schweizer angewiesen seien. 
Erweitert auf die Frage der Landessprachen 
lasse sich deshalb durchaus eine Verknüpfung 
machen: «Wer nahe beim Kunden sein möchte, 
spricht mit Vorteil dessen Sprache.» Das heisse 
in der Schweiz nicht so selten auch Französisch 
oder Italienisch. Kühne ist der Ansicht, dass die 
traditionelle Vielsprachigkeit der Schweizer 
auch im internationalen Kontext ein Alleinstel-

Das neue 
Landesmuseum 

Parteitag Halbjahreszahlen der 
Schweizer Banken 

Papst zu Besuch 
in Polen 

Das Landesmuseum Zürich, das die 
Schweizer Geschichte, Identität und 
Kultur präsentiert, öffnet nächsten 
Sonntag die Tore seines Neubaus. 
Die Museumserweiterung sowie wei­
tere Sanierungen liefen seit 2012. 

der Demokraten 
In der vergangenen Woche hat 
Donald Trump schliesslich ge­
nügend Stimmen geholt. Er wird so­
mit für die Republikaner am US-Prä­
sidentschaftswahlkampf teilnehmen. 
Als Vize-Kandidat wird Mike Pence 
antreten. Ab morgen bis Donnerstag 
werden die Demokraten in Philadel­
phia entscheiden, wer im Präsident­
schaftswahlkampf gegen Trump an­
treten soll. Hillary Clinton gilt als 
aussichtsreichste Kandidatin als 
praktisch gewählt. Dabei geniesst sie 
auch die Unterstützung von Präsi­
dent Barack Obama. 

Am kommenden Donnerstag prä­
sentiert die Credit Suisse ihre Halb­
jahreszahlen. Tags darauf folgt die 
Konkurrentin UBS. Beide Grossban­
ken operieren in schwierigen Ver­
hältnissen angesichts der Tiefzins­
phase. Während bei der Credit 
Suisse, deren Aktienkurs zerbröselt 
ist, Konzernchef Tidjane Thiam 
wegen seiner Strategie und des Um­
baus der Bank unter Druck steht, 
stellen sich bei der UBS auch Fragen 
im Zusammenhang mit dem Skandal 
um den umstrittenen malaysischen 
Staatsfonds lMDB. 

Papst Franziskus reist 
am kommenden Mitt­
woch nach Polen, wo er 
bis Sonntag bleiben wird. 
Offizieller Anlass seiner 
15. Auslandsreise ist der 31. 
katholische Weltjugendtag 
in Krakau. Der internatio­
nale Aktionstag wird alle 
drei Jahre in einer anderen ' 
Stadt abgehalten. Hun­
derttausende Anmeldun­
gen von Jugendlichen, die 
nach Polen reisen, sind 
bereits eingegangen. 

l. 

lungsmerkmal sei, das nicht leichtfertig aufge­
geben werden sollte. Mit einer Einschränkung: 
«Im Arbeitskontext würde ich in Bezug auf 
Fremdsprachen raten, lieber eine Zweitsprache 
gut zu beherrschen als mehrere davon nur halb­
batzig.» Ein paar Brocken in vielen verschiede­
nen Sprachen absondern zu können, wirke 
zwar sympathisch - «aber arbeiten kann man 
damit nicht». 

In der Ostschweiz stelle er immer wieder fest, 
dass Arbeitgeber manchmal sogar Mühe hätten, 
qualifizierte Mitarbeitende zu finden, die ein 
genügend hohes Level im Englischen mitbrin-
gen. Kühne betont aber, dass vor allem die Jun-
gen sprachgewandter geworden sind. «Mit der 
Globalisierung ist auch die Sprachkompetenz 
gestiegen - und die Möglichkeiten, eine Spra-
che zu erlernen, sind vielfältig: Sprachaufent­
halte, Austauschsemester und Online-Kurse 
machen es heute leichter, aus der in der Schule 
erlernten Basis mehr zu machen.» Wie die auf 
die Rekrutierung von Führungskräften speziali­
sierte Personalberaterin Marie-Emmanuelle 
Messabih (siehe links) beobachtet er, dass die 
Mobilität auf dem internationalen Arbeitsmarkt 
tendenziell grösser ist als zwischen den Landes­
teilen - wohl auch aus sprachlich-kulturellen 
Gründen. Ob sich das im Zuge der Umsetzung 
der Masseneinwanderungs-Initiative ändern 
könnte, wagternichtvorauszusagen. ~SEI# . 
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«Slide My City» 
in St. Gallen 
Am kommenden Wochenende 

r' 

ist es so weit: Der verrückte 
Rutschspass kommt nach St. Gal­
len. In Zürich fand der Event be­
reits statt, nach Bern geht er über­
nächstes Wochenende. Von der 
Oberstrasse bis zur Baracca- Bar 
kann entlang der Teufenerstrasse 
über die 200 Meter lange Wasser­
rutschbahn geflutscht werden. 
Gegen Eintrittspreise zwischen 
2 und 21 Franken ist das nasse 
Vergnügen am Samstag und 
Sonntag für alle offen. Die untere 
Teufenerstrasse wird gesperrt. 




